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214 DIE BERN

nisoottes fterangesogenfein. Eber — fotcße untogifcßen Segun*
gen mußte man anbeten Slenfcßen übertaffen.

„Sun fommen ©ie, 5)err Secfer. Sas ift fchön, baß Sie
SBort batten. SBir motten in tRuße befprechen, mas merben foil."

Seefers i)anb tag lebtos in ©eninbes. ©eninbe füllte ben
Suis haftig Hopfen. Offenbar, ber Stann mar rein pbofifcß nocb
feinesmegs mieber in Drbnung. llnb fcbon 30g Secfer feine
f)anb 3urücf mie auf ber gtucßt oor bem marmen, 3upacfenben
©riff ©eninbes. ©r ging ftumm neben ©eninbe ber, faß ftcb ab
unb 'au fcfjeu um. ©inmat fuhr er sufammen, als bie ßinbe tints
nom #aüfe im Sacßtminb ftärfer aufraufcbte.

„Sie finb febr herunter, Seifer, nun, bas mirb ficb geben.
Sas ift nur ber SBinb. ©rftßrecfen ©ie bocß nicbt. Sa ift nie*
manb. SBooor fottten Sie fitb jeßt fürchten?"

©eninbe öffnete fcbon bie Saustür, bann faßen fie ficb 3e=

genüber, Secfer in bemfetben ©effet, in bem geftern Ebba ge=

fêffen. ©r fcbmieg, eS mar ©eninbe nicbt möglich, ihn 3U einem
©efpräcb aufsutocfern.

„Srinfen ©ie bocb", er fcßob ihm bas ©las mit bem fühlen
tftbeinmein herüber. „Sie müffen ein bißchen ©cbmung bef'om*

men, um über bas '©eftern 3U bem SJiorgen 3U tommen."
Setter fab ihn an. ßeiboott unb ftumpf sugleicß. Sann

nicfte er ecfig. ©eninbe bob bas ©las:
„Stuf ben Sreifprucß, Serr Secfer, unb auf ein neues

ßeben!"
„Seues ßeben?" fragte Secfer, „es gibt für mich fein neues

ßeben, S err Secbtsanmalt."
„SB as für ein Seffimismus! SBenn Sie geftern fb gefpro*

chert hatten, ehe mir bas obfiegenbe Urteil hatten? Eber beute?
— Unb feben Sie, 3mifcben geftern unb beute liegen nur 24
©tunben, unb fcbon ift altes oottfommen anbers. Sur fo eine
furse Spanne Seit unb bas ganse ßeben ift oeränbert."

„SSJtancbmat braucht's gar nicht fotange, manchmal braucht's
nur 10 Slinuten." Secfer fagte es aus ber halben Sunfetbeit.

„Steh, ©ie benfen an biefe 10 Sîinuten, bie 3tmen bas ße=

ben gerettet haben? Sichtig! hätten Sie ben SBäcßter ober oiet*
mehr ben Slanit am ©feftrisitätsroerf nicht nach, ber Seit ge*
fragt, ich glaube, ich hätte Sie nicht freibefommen. Siefe 10 SM*
nuten haben entfchiebën."

„SBarum haben Sie ficb eigentlich fo für mich eingefeßt,
fjerr Sechtsanmatt? Sahen Sie oon oornherein geglaubt, baß
ich unfehutbig bin?"

„Satte ich bas nicht geglaubt, fo hätte ich ©ie nicht oer*
treten", fagte ©eninbe mit einer Ieifett Sermunberung. Sann
fuhr er ftcb mit ber Sanb über bie Stirn:

' „Sie ©erechtigfeit ift bas ©insige, mofür ich noch lebe."
'Secfer goß bas smeite ©tas herunter, ©ein fahles ©efießt

mürbe röter, ©eninbe füllte Seefers ©tas sum brüten Slate.
„Stuf" bié ©erechtigfeit, Secfer!"
©eninbes große mächtige Eugen oerfenften fich in bie feines

©aftes. Seefers ©fas fchtPanfte. ©r hatte fich 3U rafch oorge*
beugt.- ©in paar Xropfen terfprißten auf ben Sifch.

„Serseibung", fagte er.
„3a, Sie haben es mir nicht leicht gemacht, Secfer. Süchte*

taug habe ich gegrübelt, mie ich ©ie burchbefommen fönnte.
©S ift mie bei alten Singen: Ser Ertfang ift bas Schmierigfte.
Sät man erft ben richtigen Enfang, fo miefett fich altes meitere
folgerichtig ab. mach längeren 3œeifetn hatte ich mich — fcbon

oor ber Eusfage bes Kötpe— entfehtoffett, bie Segegnung mit
bem SBäcfüer als Eusgartgspunft 3U nehmen. Smangig Slinuten
nach ^ehn fragten Sie ihn nach ber 3eit. ©enau sur fetben
SERinute, in ber ber Slorb gefebab. Sas ©teftrisitätsmerf ift sehn
Stihuten oon bër Storbftette entfernt. Sehen ©ie, nicht i cf> habe
©ie gerettet, bie 3etm Slinuten haben es getan."

Secfer fab ins Sünfet.
„Effo erft bie Uhr mar -"
„SBar ßeben unb Sob für Sie. ©in Sefcßutbigter freilich

meiß manchmal nicht, baß bie 3uriften aus bem Kteirtften oft
bié größten ©cßlüffe sieben. Ser ßaie bemüht fich um bie großen
Singe unb fleht nicht, too bas ©ntfcheibenbe oerborgen liegt, er

R WOCHE Nr. 9

hält bie Suriften meift für lächerliche Sebanten. Eber gerabe
3br Satt bemeift, mie recht biefe Sebanterie ift. 3 e h n SI i
n u t e n, ein paar Sropfen 3eit, unb bennoch für Sie bas ganse
ßeben."

„3a — bas ganse ßeben", fagte Secfer.
Seine Sanb sitterte mie bie eines leicht Srunfenen, als er

bas ©tas mieberum heruntergoß.
©eninbe faß biefe erregt sitternbe Sanb.
„Sun molten mir enbtich einmal oon biefem Sßema fort*

gehen, Secfer. Eber mas ift 3hnen benn?"
Secfer beugte fich nur. Sein ©eficht mar hartnäefig mie bas

eines Elenfchen, ber bem Saufet) fchon unterliegt.
„Engenommen, bie Uhr ber — ber—"
©r fprach nicht meiter.

Sortfeßung folgt.

IVeltwocheiisclmii
Abstimmungssonntag

Slit übermältigenbem Slebr mürbe 00m Schmeiserootf
bas Sätoromanifche als oierteßanbesfpracbe
anerfannt. SBoßer in ©raubünben bie 1500 Sein famen,
fragt man fich. Saft jeber 10. Sünbner! Sei ber ©inhettigfeit
ber 3eitungen unb Sarteien befam man oor ber Ebftimmung
bas bängliche ©efübt, es fotte „©inigfeit" in einer Sache bemon=
ftfiert merben, bie nichts fofte als SBorte, unb man motle bamit
unbemußt bie Satfache oerbeefen, baß es bort, mo es um Singe
ber ®affe gehe, unenbtich oiet fchmerer merbe, fich 3U einigen.
Saß bie Seinfager fich seigten, mag oielteicht heißen, man motte
biefe bittige ©tnigfeit nicht motte oor altem nicht ihre
S emonftration SBenn es bas hieße, märe es erfreulich-

Euch ber bunbesrättiche © e g e n e n t m u r f ü b e r bie
Kontrolle ber Süftungsinbuftrie erhielt eine über*
mättigenb große;3äht oon 3aftimmen, unb in biefer mie in ber
Sprachenoortage fiel fein Danton aus ber Seihe ber Ennehmeri*
ben. Ebermats muß man fich baran erinnern, baß bie Sotfs*
meinung einbettig bie Kontrolle oertangte, baß ber normale
Sürger als felbftoerftänblich anfieht, bie „blutige 3ntematio=
nate" fotte nicht auf unferm Soben 3?uß faffen unb ben Kriegs*
gurgeln SBaffen unb SDlunition liefern. SBir motten uns freuen,
baß fünftig ftrenge Sunbesfontrotte herrfchen mirb, baß nur
noch fonseffionierte Firmen fotehe „SBaren" probusieren bürfen,
aber mir motten uns nicht 3U febr bamit aufblafen. Senn es hat
immerhin eine 3nitiatioe ber ,,©uropa*ttnion" (nicht ber San*
©uropa=Union in SBienü) beburft, ber Sammlung oon 50,000
ttnterfcbriften, ehe bas eibgenöffifebe Sartament unb ber Sun*
besrat biefe Eufgabe begriffen unb eine eigene, nun angenom*
mene ©efeßesoortage feßufen.

E b gelehnt mürbe bie 3nitiatioe ber Korn*
m uni ft en, melcbe bie ,,Sringtichfeits" Engele
genheit auf eigene unb merfmürbige Ert töfen mottte. SBir
fagen „merfmürbig": Settfam Hingt es für unfere Ohren, baß
©efeßesoortagen, bie im 3ntereffe bes „merftätigen Sotfes"
liegen, ats bringtich ber Ebftimmung eben biefes Sotfes ent*

sogen merben fottten. Keine einsige Sartei hat biefe gorberung
geftüßt. Sie Kommuniften maren ber Enficßt, bas Sotf fei in
fotehen gälten fomiefo nur oon einer intereffierten Sreffe ge*
gängelt unb merbe feine 3utereffen nicht erlernten. Sarum fei
es „in feinem eigenen 3rttereffe aussufchatten". ©emiß entfprießt
bies bem ©tauben ber Kommuniften, unb ihr Statin praftisiert
bie ©ängetei großartig. Em Sonntag haben bie Kommuniften
erfahren, baß man htersulanb ihre Enficßt über bie Sotfs=Hn»
münbigfeit nicht teilt.

Sei alten fo einbeutigen Sotfsentfcheiben, ob negatio, ob

pofüio, fommt man auf ben ©ebanfen, auch bie „ferneren
Sroblerne" (bie mas foften), müßten fo getöft merben, baß

man in ber ßöfung bas attfeitige 3ntereffe erfenne.
Saran fehlt es meiftens.
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nisvolles Herangezogensein. Aber — solche unlogischen Regun-
gen mußte man anderen Menschen überlassen.

„Nun kommen Sie, Herr Becker. Das ist schön, daß Sie
Wort halten. Wir wollen in Ruhe besprechen, was werden soll."

Beckers Hand lag leblos in Genindes. Geninde fühlte den
Puls hastig klopfen. Offenbar, der Mann war rein physisch noch
keineswegs wieder in Ordnung. Und schon zog Becker seine
Hand zurück wie auf der Flucht vor dem warmen, zupackenden
Griff Genindes. Er ging stumm neben Geninde her, sah sich ab
und zu scheu um. Einmal fuhr er zusammen, als die Linde links
vom Hause im Nachtwind, stärker aufrauschte.

„Sie sind sehr herunter, Becker, nun, das wird sich geben.
Das ist nur der Wind. Erschrecken Sie doch nicht. Da ist nie-
mand. Wovor sollten Sie sich jetzt fürchten?"

Geninde öffnete schon die Haustür, dann faßen sie sich ge-
genüber, Becker in demselben Sessel, in dem gestern Adda ge-
sèssen. Er schwieg, eS war Geninde nicht möglich, ihn zu einem
Gespräch aufzulockern.

„Trinken Sie doch", er schob ihm das Glas mit dem kühlen
Rheinwein herüber. „Sie müssen ein bißchen Schwung bekom-

men, um über das Gestern zu dem Morgen zu kommen."
Becker sah ihn an. Leidvoll und stumpf zugleich. Dann

nickte er eckig. Geninde Hob das Glas:
„Auf den Freispruch, Herr Becker, und auf ein neues

Leben!"
„Neues Leben?" fragte Becker, „es gibt für mich kein neues

Leben, Herr Rechtsanwalt."
„Was für ein Pessimismus! Wenn Sie gestern so gespro-

chen hätten, ehe wir das obsiegende Urteil hatten? Aber heute?
— Und sehen Sie, zwischen gestern und heute liegen nur 24
Stunden, und schon ist alles vollkommen anders. Nur so eine
kurze Spanne Zeit und das ganze Leben ist verändert."

„Manchmal braucht's gar nicht solange, manchmal braucht's
nur 10 Minuten." Becker sagte es aus der halben Dunkelheit.

„Ach, Sie denken an diese 10 Minuten, die Ihnen das Le-
ben gerettet haben? Richtig! Hätten Sie den Wächter oder viel-
Mehr den Mann am Elektrizitätswerk nicht nach, der Zeit ge-
fragt, ich glaube, ich hätte Sie nicht freibekommen. Diese 10 Mi-
nuten haben entschieden."

„Warum haben Sie sich eigentlich so für mich eingesetzt,
Herr Rechtsanwalt? Haben Sie von vornherein geglaubt, daß
ich unschuldig bin?"

„Hätte ich das nicht geglaubt, so hätte ich Sie nicht ver-
treten", sagte Geninde mit einer leisen Verwunderung. Dann
fuhr er sich mit der Hand über die Stirn:

„Die Gerechtigkeit ist das Einzige, wofür ich noch lebe."
Becker goß das zweite Glas herunter. Sein fahles Gesicht

wurde röter. Geninde füllte Beckers Glas zum dritten Male.
„Auf die Gerechtigkeit, Becker!"
Genindes große mächtige Augen versenkten sich in die seines

Gastes. Beckers Glas schwankte. Er hatte sich zu rasch vorge-
beugt.' Ein paar Tropfen verspritzten auf den Tisch.

„Verzeihung", sagte er.
„Ja, Sie haben es mir nicht leicht gemacht. Becker. Nächte-

lang habe ich gegrübelt, wie ich Sie durchbekommen könnte.
Es ist wie bei allen Dingen: Der Anfang ist das Schwierigste.
Hat man erst den richtigen Anfang, so wickelt sich alles weitere
folgerichtig ab. Nach längeren Zweifeln hatte ich mich — schon

vor der Aussage des Kölpe— entschlossen, die Begegnung mit
dem Wächter als Ausgangspunkt zu nehmen. Zwanzig Minuten
nach Zehn fragten Sie ihn nach der Zeit. Genau zur selben
Minute, in der der Mord geschah. Das Elektrizitätswerk ist zehn
Minuten von der Mordstelle entfernt. Sehen Sie, nicht i ch habe
Sie gerettet, die zehn Minuten haben es getan."

Becker sah ins Dünkel.
„Also erst die Uhr war ~"

„War Leben und Tod für Sie. Ein Beschuldigter freilich
weiß manchmal nicht, daß die Juristen aus dem Kleinsten oft
die größten Schlüsse ziehen. Der Laie bemüht sich um die großen
Dinge und steht nicht, wo das Entscheidende verborgen liegt, er
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hält die Juristen meist für lächerliche Pedanten. Aber gerade
Ihr Fall beweist, wie recht diese Pedanterie ist. Zehn Mi-
n uten, ein paar Tropfen Zeit, und dennoch für Sie das ganze
Leben."

„Ja — das ganze Leben", sagte Becker.
Seine Hand zitterte wie die eines leicht Trunkenen, als er

das Glas wiederum heruntergoß.
Geninde sah diese erregt zitternde Hand.
„Nun wollen wir endlich einmal von diesem Thema fort-

gehen, Becker. Aber was ist Ihnen denn?"
Becker beugte sich vor. Sein Gesicht war hartnäckig wie das

eines Menschen, der dem Rausch schon unterliegt.
„Angenommen, die Uhr der — der—"
Er sprach nicht weiter.

Fortsetzung folgt.

Mit überwältigendem Mehr wurde vom Schweizervolk
das Rätoromanische als vierte Landessprache
anerkannt. Woher in Graubünden die 1500 Nein kamen,
fragt man sich. Fast jeder 10. Bündner! Bei der Einhelligkeit
der Zeitungen und Parteien bekam man vor der Abstimmung
das bängliche Gefühl, es solle „Einigkeit" in einer Sache demon-
striert werden, die nichts koste als Worte, und man wolle damit
unbewußt die Tatsache verdecken, daß es dort, wo es um Dinge
der Kasse gehe, unendlich viel schwerer werde, sich zu einigen.
Daß die Neinsager sich zeigten, mag vielleicht heißen, man wolle
diese billige Einigkeit nicht wolle vor allem nicht ihre
Demonstration! Wenn es das hieße, wäre es erfreulich.

Auch der bundesrätliche G e g e n e n t w u rf über die
Kontrolle derRüstungsindustrie erhielt eine über-
wältigend große Zahl von Jastimmen, und in dieser wie in der
Sprachenvorlage fiel kein Kanton aus der Reihe der Annehmen-
den. Abermals muß man sich daran erinnern, daß die Volks-
Meinung einhellig die Kontrolle verlangte, daß der normale
Bürger als selbstverständlich ansieht, die „blutige Internatio-
nale" solle nicht auf unserm Boden Fuß fassen und den Kriegs-
gurgeln Waffen und Munition liefern. Wir wollen uns freuen,
daß künftig strenge Vundeskontrolle herrschen wird, daß nur
noch konzessionierte Firmen solche „Waren" produzieren dürfen,
aber wir wollen uns nicht zu sehr damit aufblasen. Denn es hat
immerhin eine Initiative der „Europa-Union" (nicht der Pan-
Europa-Union in Wien!!) bedurft, der Sammlung von 30,000
Unterschriften, ehe das eidgenössische Parlament und der Vun-
desrat diese Aufgabe begriffen und eine eigene, nun angenom-
mene Gesetzesvorlage schufen.

Abgelehnt wurde die Initiative der Kom-
m uni st en, welche die „ Drin g lichkeits"-Angele-
genheit auf eigene und merkwürdige Art lösen wollte. Wir
sagen „merkwürdig": Seltsam klingt es für unsere Ohren, daß
Gesetzesvorlagen, die im Interesse des „werktätigen Volkes"
liegen, als dringlich der Abstimmung eben dieses Volkes ent-

zogen werden sollten. Keine einzige Partei hat diese Forderung
gestützt. Die Kommunisten waren der Ansicht, das Volk sei in
solchen Fällen sowieso nur von einer interessierten Presse ge-
gängelt und werde seine Interessen nicht erkennen. Darum sei

es „in seinem eigenen Interesse auszuschalten". Gewiß entspricht
dies dem Glauben der Kommunisten, und ihr Stalin praktiziert
die Gängelei großartig. Am Sonntag haben die Kommunisten
erfahren, daß man Hierzuland ihre Ansicht über die Volks-Un-
Mündigkeit nicht teilt.

Bei allen so eindeutigen Volksentscheiden, ob negativ, ob

positiv, kommt man auf den Gedanken, auch die „schweren
Probleme" (die was kosten), müßten so gelöst werden, daß

man in der Lösung das allseitige Interesse erkenne.
Daran fehlt es meistens.
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Wird Oesterreich verschluckt?

Am 12. gebruar mürbe ber öfterreidjifcbe Sîansler S et) u »

f cb n i g g nom b e u t f cb e n 2 i 11 a t o r Eitler auf ben
Dberfalsberg beiSercbtesgaben gebeten, ober
gesmungen. SRan meiß immer noeb nicht, tote höflich hitters
Sitte mar, ober mie febarf bie Srobung. 2er Bjerr non $ a

pen, ©efanbter in SBien, mirb bie ©rnftbaftigfeit ber beutfeben
Sitten febon beutlicb gemacht baben.

Räch ber Rüdlebr ©ebufebniggs geriet halb (Buropa in
Aufregung, unb Defterreicb begann 311 raunen unb su mut»
maßen. Ricbtsfagenbe ©ommunigués beiber Regierungen oer»
mebrten bie Unrube. ©ins mar oon Anfang an ficher: Sertin
triumphierte, unb 5Bien mar bebriieft. SBie febr Sertin ©runb
3um triumph hatte, unb mie meit bie SMener Sebrüdung be=

griinbet mar, ergibt fieb auch beute noch nicht mit alter Sicher»
beit. 2ie SBett läßt fich feit Sabren oon ben „Anfangserfolgen"
ber bpnamifeben Staaten bluffen unb febäßt bie SSiberftänbe,
bie felunbär erfolgen, gering ein. 2as ift beftimmt ein gebler:
3m Sßeltürieg mürben bie mititärifeben Anfangserfolge ber ßu=
benborff=Armee trjpifcb unb oerbreiteten ben ©tauben an bie
Unbefiegbarleit bes mitbetminifeben 2eutfcbtanb. Sis 1918 be=

mies, baß bie Sßiberftänbe ber niebtbeutfeben 2Belt unenbtieb ge=

maebfen unb unüberminblicbe Re|eroen auf ben Stan getreten
feien. Sielleicbt gebt es auch jefet unb in ber jßulunft fo.

Defterreicb bat feinen Rasiminifter Sepß»3n»
quart erhalten. Sie politifcßen ©efangenen, auch bie ©osiali»
ften, merben amneftiert. 2ie RSSAS mirb mieber legal, in
melcber gorm, bas ftebt noch nicht feft. Sie „Saterlänbifcbe
gront" foil fich ihr öffnen, #afenlreusfabnen merben gebutbet.
Sereits gab es in ben größern Stäbten Umsüge ber bisher
3ttegaten. ©efangene mürben mit Rtufil unb 3ubet abgeholt
unb herumgeführt. Stäne befteben, bas öfterreictjifche fjeer mit
beutfdjem Stateriat aussurüften, bie Sufammenarbeit ber ®e»

neratftäbe einsuleiten, ein hitter genehmes Dberfommanbo su
febaffen. 2ßi r t feb a f t s a bl o m m e n fotten ber b eutfeben

Aufrüftung bas ftéprit che ©rs fiebern. Sutturabtommen hätten
bie ©leiebfebattung ber Sreffe einsuleiten. 2ie 3ubenfrage rourbe
noch nicht angefebnitten, aber bie Siertetmittion öfterreiebifeber
3uben gittert troß berubigenber ©rllärungen ihrer Sreffe unb
ihrer retigiöfen gübrer.

Stan barf nicht überfeben, baß bis sum 20. gebruar in
Defterreicb nichts burebgefeßt mürbe als ber eine
9ta3i StinifterunbbieAmneftie. Atlesmeitere
finb Stäne, bie immerbin Serb anbiungen ooraus»
feßen. Unb nun mirb es fieb meifen, ob SBien in ben Serbanb»
tungen mehr Sïraft seigt, als ©ebufeimigg auf bem Dberfalsberg
seigen burfte. 2as beißt, ob es nun enbticb oon ber aufge»

febredten SSett, oon ©ngtanb, oon granlreicb, oon Srag, nom
Satilan, oielleicbt auch oon Stuffotini ober oon ben 3ugoftaoen
mit „Argumenten" oerforgt mirb, bie in Sertin ©inbruef machen.

Defterreicb bat n o cb n i ch t fapituliert. 2as Dritte Reich ift
3toar mit ber Sür ins haus gefallen, aber

Sie Drganifation bes ö ft er r eich if ch en
e u r o p ä i f ch e n 2ß i b e r ft a n ö e s ift beftimmt im ©ange.
Sas erfennt man an oerfebiebenen Symptomen, ©rftens reift
ber SBiener a r b i n a I 3 n n i ß er nach Rom. Ser Sa»

titan tann in feinem eigenen 3ntereffe nicht butben, baß gerabe

ber Staat oerfchminbet, ber feine Serfaffung auf ben Statboti»

3ismus grünbet unb als bas eigentliche Sottmert gegen bas

Reubeibentum betrachtet mirb. Sie heimliche hoffuung ber ent»

matteten beutfeben Satbolifen barf nicht ausgelöfcbt merben.
Sont Satilan merben bie gäben nach allen möglichen Seiten
gefponnen. Ser öfterreicb'tfcbe Sïronprâtenbent Otto oon
habsburg begibt fich auf Reifen, hat feine ©rtlärung, er
merbe niemals auf feine Sronanfprücbe oersiebten, auch menig
©emicht: 3n Defterreicb felbft löft fie ftarten Susug im legiti»
miftifeben ßager aus, unb in grantreich unb ©nglanb mirb unter
alten Rtöglicbteiten auch bie „Rettung Defterreicbs bureb habs»
bürg" ermogen. 3n 3ugoflaoien fchlagen bie flooenifcben Slät»

ter Alarm. SBenn Seutfcbtanb sur 75»3Rillionenmacbt gemorben
unb bis Slagenfurt reicht, ftrebt es mit Sicherheit nach ber
Abria, unb ber SBeg bortbin gebt bureb 3ugoftaoien. SRöglicb,
baß^Selgrab begreift unb fich mit Saris ins ©inoernebmen fefet.

grantreieb unb ©nglanb haben lonferiert unb „er»
mögen". Sie britifche Regierung beriet in einer ihrer tängften
Kabinett»Sißungen bas öfterreiebifche unb italienifd&e Sroblem.
©ben, ber unentmegte gtatiengegner, bat bemiffioniert. Sies
läßt auf allerlei febtießen. Sor altem auf 3 i e m I i ch ernft»
b af t e b r it if ch it alt en if ch e S er b an b luit g en. Unb
bamit auf gemiffe itatienifebe Angebote, bie oon ©ben abge»
lehnt, oon anbern Rtiniftern aber als annehmbar betrachtet
mürben.

Ser gall, baß SJtuffolini 31t einer ©chmentung gebrängt
märe bei Sebrobung Defterreicbs bureb hitler, ift gelommen.
Ser Suce bat fieb r ä t f e l b a f t benommen. Scbu»
febnigg mollte ihn ans Selepbon triegen, boeb er fuhr irgenbmo
©Ii. SBoltte ÜRuffolini ben 2Beftmächten bie beutfebe ©efabr
bemonftrieren, um enblicb mit ©nglanb banbetn 3U fönnen, unb
ließ er bar um ©ebufebnigg sappeln? ©in gefährliches Spiel.
SSenn ihm nun aber menigftens gelungen fein follte, mit ßon»
bon Montait su faffen, mas mirb babei heraus febauen? Sie
itatienifebe Sreffe tut fo, als ob bie ©nglänber an ben
Sefprecbungen gebangen, gar nicht Rom! Sas Hingt mie eine
Ableugnung oor ben beutfeben Obren, bie natürlich mißtrauifcb
fein müffen.

©s ift allerbanb SRerfmürbiges im Sterben. Ob Rtuffolini
oon ben Seutfcben Iräftigere hitfe in Spanien ober oon ben
©nglänbern bie Anerlennung bes 3mpero ober grancos erpref»
fen mill, jebenfalls gebenlt ber üRann bie Situation aussunußen.
Sollte aber feine ©leiebgültigfeit im galle Defterreirf) echt fein,
bann müffen mir alle oor bem sittern, mas hitter Italien für
biefe Opferung Defterreicbs uerfprochen bat unb leiften mirb.

—an—

Kleine Umsehaii
Siesmal machen mir mit unferer Stabt ben Anfang 3U

unfern mehr ober meniger meltgefcbicbtticben Setracbtungen,
unb 3toar bringen mir unfere greube sum Ausbrud, baß oieten
bie Augen über bie Schönheiten unb ben lünftterifcben SBert ber
alten Stabt aufsugeben beginnen. Sie Semübungen, bie oon
oerfebiebenen Seiten aus nach biefer Richtung erfolgten, febeinen
ihre grüebte su tragen. Sabei fei feftgefteltt, baß fieb nicht sum
minbeften „Auslänber" ins 3eug legten unb ben Sernern fag»
ten: „Schaut boch auch, mie febön eure Stabt ift!" mobei su
fagen ift, baß in Sern als Auslänber nicht bloß Angehörige
ber Sänber, bie oon jenfeits bem rot=meißen ©rensftrich her»
ftammen, oerftanben su merben pflegen, fonbern auch 6chmei3er
anberer kantone, unb menn biefe auch ans Sernbiet angrensen.
Aber es ift ja nun einmal im fieb en fo, baß man meift nicht
febäfet, mas man befifet. Unb fo gebt's auch mit ben Schönheiten
Serns. Aber mir glauben both, baß bas Rtorgenrot einer bef»

fern ©infiebt angebrochen ift. Saoon fpriebt fchon ber Antrag,
bie SRarltgaffe mit einer Sfläfterung ftatt mit Afpbalt oerfeben
SU laffen. Unb überhaupt fcheint uns, als ob langfam, langfam
eine Abfebr oon ber hoebmobernen einträte. „338as lönnen mir
ben gremben noch seigen, menn alles uniformiert merben foil?"
biefen ©inmanb oernabm man bes öftern su jener Seit, als ein
Setonblocf nach bem anbern feine suchtbäuslerifcben genfter»
anorbnungen in unfere pracbtoolle öanbfrfjaft ansuorbnen be»

gann. 3a bie gremben! Auf biefem ©ebiete fteben fieb bioer»
gierenbe Anfcbauungen gegenüber. Sa gibt es Greife, bie bar»
auf bringen, recht oiele grembe nach Sern su loden unb ihnen
alles mögliche „oorsufpienseln". Anbere mieberum behaupten,
Sern fei erft mieber febön unb gemütlich, menn bie fremben
©efiebter aus feinen fiauben oerfebmänben. Aber fei es für
grembe ober für ©inbeimifebe: baß bie Schönheiten ber Stabt
erhalten bleiben müffen, bas ift eine ausgemachte gorberung.
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Wirâ Oe8terreicà VMàluà?
Am 12. Februar wurde der österreichische Kanzler Schu -

schnigg vom deutschen Diktator Hitler auf den
Obersalzberg beiBerchtesgaden gebeten, oder
gezwungen. Man weiß immer noch nicht, wie höflich Hitlers
Bitte war, oder wie scharf die Drohung. Der Herr von Pa-
pen, Gesandter in Wien, wird die Ernsthaftigkeit der deutschen
Bitten schon deutlich gemacht haben.

Nach der Rückkehr Schuschniggs geriet halb Europa in
Aufregung, und Oesterreich begann zu raunen und zu mut-
maßen. Nichtssagende Communiques beider Regierungen ver-
mehrten die Unruhe. Eins war von Anfang an sicher: Berlin
triumphierte, und Wien war bedrückt. Wie sehr Berlin Grund
zum Triumph hatte, und wie weit die Wiener Bedrückung be-
gründet war, ergibt sich auch heute noch nicht mit aller Sicher-
heit. Die Welt läßt sich seit Jahren von den „Anfangserfolgen"
der dynamischen Staaten bluffen und schätzt die Widerstände,
die sekundär erfolgen, gering ein. Das ist bestimmt ein Fehler:
Im Weltkrieg wurden die militärischen Anfangserfolge der Lu-
dendorff-Armee typisch und verbreiteten den Glauben an die
Unbesiegbarkeit des wilhelminischen Deutschland. Bis 1918 be-

wies, daß die Widerstände der nichtdeutschen Welt unendlich ge-
wachsen und unüberwindliche Reftrven auf den Plan getreten
seien. Vielleicht geht es auch jetzt und in der Zukunft so.

Oesterreich hat seinen Naziminister Seyß-In-
guart erhalten. Die politischen Gefangenen, auch die Soziali-
sten, werden amnestiert. Die NSDAP wird wieder legal, in
welcher Form, das steht noch nicht fest. Die „Vaterländische
Front" soll sich ihr öffnen. Hakenkreuzfahnen werden geduldet.
Bereits gab es in den größern Städten Umzüge der bisher
Illegalen. Gefangene wurden mit Musik und Jubel abgeholt
und herumgeführt. Pläne bestehen, das österreichische Heer mit
deutschem Material auszurüsten, die Zusammenarbeit der Ge-

neralstäbe einzuleiten, ein Hitler genehmes Oberkommando zu
schaffen. Wirtschaftsabkommen sollen der deutschen

Aufrüstung das steyrische Erz sichern. Kulturabkommen hätten
die Gleichschaltung der Presse einzuleiten. Die Iudenfrage wurde
noch nicht angeschnitten, aber die Viertelmillion österreichischer
Juden zittert trotz beruhigender Erklärungen ihrer Presse und
ihrer religiösen Führer.

Man darf nicht übersehen, daß bis zum 20. Februar in
Oesterreich nichts durchgesetzt wurde als der eine
Nazi-Mini st erund die A mue st i e. Allesweitere
sind Pläne, die immerhin Verhandlungen voraus-
setzen. Und nun wird es sich weisen, ob Wien in den VerHand-
lungen mehr Kraft zeigt, als Schuschnigg auf dem Obersalzberg
zeigen durfte. Das heißt, ob es nun endlich von der aufge-
schreckten Welt, von England, von Frankreich, von Prag, vom
Vatikan, vielleicht auch von Mussolini oder von den Iugoslaven
mit „Argumenten" versorgt wird, die in Berlin Eindruck machen.
Oesterreich hat noch nicht kapituliert. Das Dritte Reich ist

zwar mit der Tür ins Haus gefallen, aber

Die Organisation des österreichischen und
europäischen Widerstandes ist bestimmt im Gange.
Das erkennt man an verschiedenen Symptomen. Erstens reist
der Wiener Kardinal Innitz er nach Rom. Der Va-
tikan kann in seinem eigenen Interesse nicht dulden, daß gerade

der Staat verschwindet, der seine Verfassung auf den Katholi-
zismus gründet und als das eigentliche Bollwerk gegen das

Neuheidentum betrachtet wird. Die heimliche Hoffnung der ent-

machteten deutschen Katholiken darf nicht ausgelöscht werden.
Vom Vatikan werden die Fäden nach allen möglichen Seiten
gesponnen. Der österreichische Kronprätendent Otto von
Habsburg begibt sich auf Reisen. Hat seine Erklärung, er
werde niemals auf seine Tronansprüche verzichten, auch wenig
Gewicht: In Oesterreich selbst löst sie starken Zuzug im legist-
mistischen Lager aus, und in Frankreich und England wird unter
allen Möglichkeiten auch die „Rettung Oesterreichs durch Habs-
bürg" erwogen. In Iugoslavien schlagen die slovenischsn Blät-

ter Alarm. Wenn Deutschland zur 7Z-Millionenmacht geworden
und bis Klagenfurt reicht, strebt es mit Sicherheit nach der
Adria, und der Weg dorthin geht durch Iugoslavien. Möglich,
daß Belgrad begreift und sich mit Paris ins Einvernehmen setzt.

FrankreichundEngland haben konferiert und „er-
wogen". Die britische Regierung beriet in einer ihrer längsten
Kabinett-Sitzungen das österreichische und italienische Problem.
Eden, der unentwegte Italiengegner, hat demissioniert. Dies
läßt auf allerlei schließen. Vor allem auf ziemlich ernst-
h aft e b rit is ch - it alienische Verhan dlung en. Und
damit auf gewisse italienische Angebote, die von Eden abge-
lehnt, von andern Ministern aber als annehmbar betrachtet
wurden.

Der Fall, daß Mussolini zu einer Schwenkung gedrängt
wäre bei Bedrohung Oesterreichs durch Hitler, ist gekommen.
Der Duce hat sich rätselhaft benommen. Schu-
schnigg wollte ihn ans Telephon kriegen, doch er fuhr irgendwo
Ski. Wollte Mussolini den Westmächten die deutsche Gefahr
demonstrieren, um endlich mit England handeln zu können, und
ließ er darum Schuschnigg zappeln? Ein gefährliches Spiel.
Wenn ihm nun aber wenigstens gelungen sein sollte, mit Lon-
don Kontakt zu fassen, was wird dabei heraus schauen? Die
italienische Presse tut so, als ob die Engländer an den
Besprechungen gehangen, gar nicht Rom! Das klingt wie eine
Ableugnung vor den deutschen Ohren, die natürlich mißtrauisch
sein müssen.

Es ist allerhand Merkwürdiges im Werden. Ob Mussolini
von den Deutschen kräftigere Hilfe in Spanien oder von den
Engländern die Anerkennung des Jmpero oder Francos erxres-
sen will, jedenfalls gedenkt der Mann die Situation auszunutzen.
Sollte aber seine Gleichgültigkeit im Falle Oesterreich echt sein,
dann müssen wir alle vor dem zittern, was Hitler Italien für
diese Opferung Oesterreichs versprochen hat und leisten wird.

—an—

Diesmal machen wir mit unserer Stadt den Anfang zu
unsern mehr oder weniger weltgeschichtlichen Betrachtungen,
und zwar bringen wir unsere Freude zum Ausdruck, daß vielen
die Augen über die Schönheiten und den künstlerischen Wert der
alten Stadt aufzugehen beginnen. Die Bemühungen, die von
verschiedenen Seiten aus nach dieser Richtung erfolgten, scheinen
ihre Früchte zu tragen. Dabei sei festgestellt, daß sich nicht zum
mindesten „Ausländer" ins Zeug legten und den Bernern sag-
ten: „Schaut doch auch, wie schön eure Stadt ist!" wobei zu
sagen ist, daß in Bern als Ausländer nicht bloß Angehörige
der Länder, die von jenseits dem rot-weißen Grenzstrich her-
stammen, verstanden zu werden pflegen, sondern auch Schweizer
anderer Kantone, und wenn diese auch ans Bernbiet angrenzen.
Aber es ist ja nun einmal im Leben so, daß man meist nicht
schätzt, was man besitzt. Und so geht's auch mit den Schönheiten
Berns. Aber wir glauben doch, daß das Morgenrot einer des-

fern Einsicht angebrochen ist. Davon spricht schon der Antrag,
die Marktgasse mit einer Pflästerung statt mit Asphalt versehen
zu lassen. Und überhaupt scheint uns, als ob langsam, langsam
eine Abkehr von der Hochmodernen einträte. „Was können wir
den Fremden noch zeigen, wenn alles uniformiert werden soll?"
diesen Einwand vernahm man des öftern zu jener Zeit, als ein
Betonblock nach dem andern seine zuchthäuslerischen Fenster-
anordnungen in unsere prachtvolle Landschaft anzuordnen be-

gann. Ja die Fremden! Auf diesem Gebiete stehen sich diver-
gierende Anschauungen gegenüber. Da gibt es Kreise, die dar-
auf dringen, recht viele Fremde nach Bern zu locken und ihnen
alles mögliche „vorzuspienzeln". Andere wiederum behaupten,
Bern sei erst wieder schön und gemütlich, wenn die fremden
Gesichter aus seinen Lauben verschwänden. Aber sei es für
Fremde oder für Einheimische: daß die Schönheiten der Stadt
erhalten bleiben müssen, das ist eine ausgemachte Forderung.
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